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Einladung zur
Generalversammlung

der Genossenschaft Schweizer Frauenblatt
auf Mittwoch, den 24. April 1946, 14.39 Uhr

auf freundliche Einladung von Frau G. Haemmerli-
Schindler

im Haus Kreuzbuhl, Hohenbühlstratze 1, Zürich
Tramhaltestelle Nr. 1 Merkur-Zeltweg oder

Tram Nr. 19 und 13 Haltestelle Kreuzplatz.

Traktanden:
1. Protokoll
2. Jahresbericht
3. Jahresrechnung
4. Verschiedenes

Die Einladung ergeht besonders herzlich an unsere

Leserinnen und Genvsscnschafterinncn in Zürich

und Umgebung.

Wir hoffen auf zahlreiche Beteiligung!

Für die Genossenschaft
Schweizer Frauenblatt:

Die Präsidentin:
Dr. h. c. Elfe Züblin-Spillcr.

Zweierlei Recht
Den Kantonsratsverhandlungen vom 1. April

entnehmen wir, daß im Oktober 1945 zwei Lehrer
am Seminar Küsnacht zwangsweise pensioniert
wurden, weil sie für den Lehrkörper der Schule
untragbar geworden seien. Wir surd nicht dafür,
daß man Leute, die manches Jahr im Staatsdienste

gestanden haben, ohne jegliche Pension gehen
läßt. (Die im Schulgesetz vorgesehene Pension wird
von der Lehrerschaft als ein Teil der Besoldung
betrachtet.) Man darf auch nicht vergessen, daß man
ohne Entschädigung mit den betreffenden Herren,
die offenbar gewisse Fehler begangen haben, auch
ihre Familien auf die Straße gestellt hätte. Wir
fragen nur: Wie wäre es in diesem Falle Frauen
gegangen? Nein, wir müssen nicht fragen. Es ist
ja ganz klar. —

Im Frühjahr 1934 wurden in einer großen
Gemeinde des Kantons Zürich nach einer unwürdigen

Politischen Kampagne vier Lehrerinnen nicht
wiedergewählt, weil sie verheiratet sind.* (Nach
dem Zürcher Schulgesetz ist es den Lehrkräften
nicht verboten, nach der Verheiratung ihr Amt weiter

zu versehen.) Die Jüngste von ihnen hatte
zwanzig (29), die älteste fünfunddreißig (35 >

Dienstjahre. Sie erhielten keinen Rappen, der doch

Wohl auch, erarbeiteten Staatspension, trotzdem sie
hohe Steuern bezahlt hatten.

Wer 35 Jahre Volksschuldienst geleistet hat,
Verfügt nicht mehr über die Kraft, in einem an-

* Während der Kriegszeit waren verheiratete
Lehrerinnen sehr begehrt.

dern Berufe, in diesem Falle in der Hauswirtschaft,

eine volle und befriedigende Arbeit zu
leisten. Die Kräfte, die die hauswirtschaftliche
Arbeit erfordert, sind nicht da. Sie sind während
der ganzen Lebenszeit nicht geübt, durch die
einseitige Nervenarbeit z.T. sogar zerstört worden. Das
Versagen auch der kleinsten Staatspension bedeutet

für die Frauen und ihre Familien ein Unrecht.
Männer, die unerwünscht sind, werden zwangs¬

pensioniert. Frauen, die man durch eine politische
Aktion unerwünscht macht, werden im Männerstaat

hinausgeworfen. Es ist ja ganz einfach. Der
Widerstand ist gleich Null: Frauen haben keine

Stimmkarte in der Hand; sie können im Rate auch

nicht von Frauen verteidigt werden. Frauen,
kämpft für das Aktivbürgerrecht; aus dem
Männerstaat soll ein Volksstaat werden. Denkt an
Eure Töchter und Enkelinnen! -cd.

Wir — Rationierung — Auslandhilfe
LI. St. Uns Schweizern wird in der ganzen Welt

nachgesagt, wir seien stark materiell eingestellt.
Wenn wir ehrlich sein wollen, so können wir das

nicht bestreiken, wobei wir aber.beifügen dürfen,
daß dem Schweizer in vielen Dingen eine ideelle
geistige Haltung nicht nur fremd, sondern in vielen

Dingen direkt bestimmend für sein Verhalten
ist. Die materielle Einstellung, die uns vom Ausland

oft vorgeworfen wird, und in allen Kreisen
unseres Volkes zu finden ist, hat psychologisch ihre
ganz bestimmten Gründe, die meistens viel zu wenig

beachtet werden. In der Schweiz ist die gesamte
Industrie, das Gewerbe, die Landwirtschaft, kurzum

jede produktive Leistung so stark auf Qualität
eingestellt, wie dies in andern Ländern selten

in dieser Totalität zu finden ist. Daraus folgt vom
einfachen Arbeiter bis zum größten Arbeitgeber ein
Sinn, ein Verständnis, ein Fingerspitzengefühl für
Qualität, das sich notgedrungen auf den Standard
des täglichen Lebens auswirken muß, indem es
undenkbar ist, daß man den Wunsch und das
Verlangen nach Qualität gerade da ausschaltet, wo es

sich um die eigenen Bedürfnisse handelt. Daß diese

an und für sich lobenswerte Einstellung leicht zu
einer Ueberschätzung der Wichtigkeit irdischer Güter
und zu relativ übersteigerten Bedürfnissen führt
ist leider eine Folge, die in der
Kleinlichkeit und Unzulänglichkeit der menschlichen Natur

im allgemeinen, und der übersteigerten
Bedeutung liegt, die speziell die Frauen den Aeußer-
lichkeiten des Lebens zu geben geneigt sind, weil
man ihre Interessensphäre von Männerseite ganz
bewußt so stark auf die materiellen und prosaischen
Dinge des Haushalts beschränkt hat. "

Diese Einstellung, die immerhin auch allerlei
Lobenswertes enthält, macht sich nun aber in Rotund

Mangelzeiten oft unangenehm bemerkbar,
weil die Wichtigkeit, die materiellen Dingen
beigemessen wird, die Einsicht in Notverordnungen
trübt und die Unzufriedenheit über größere und
kleinere Einschränkungen wie ein garstiges,
rankendes Unkraut aufschießen läßt. Wenn das Schweizervolk

im allgemeinen, und das darf mit einem
stolzen Gefühl der Anerkennung gesagt werden,
Während des Krieges eine stramme und gute
Disziplin gehalten hat, so ist gegenwärtig eine Tendenz
des Reklamierens und des — das schöne Wort sei

erlaubt — „Maukens" Trumpf, die einen zu der
Frage führt, ob wir in der Schweiz wirklich
nichts gelernt haben? Alle die, welche heute
so laut rohrspatzen, übersehen eines, wahrscheinlich,

weil sie am gleichen Manko selber leiden:

das ist die absolute Disziplinlosigkeit weiter Kreise
in Ernährungsfragen. Seit die Eierrationierung
aufgehoben ist, sind für ruhige und normale Käufer

überhaupt keine Eier mehr aufzutreiben. Es
gibt sogar kleine Haushaltungen, die zu mehr Eiern
kamen mit der Rationierung als jetzt ohne, aus
dem Grund, weil der Eierkonsum, namentlich auch

in Gaststätten, ins Maßlose gestiegen ist. Wie oft
hört man im Tram, in der Bahn — „heute habe
ich sechs Eier gegessen" — oder „wir essen alle
Tage Spinat und Spiegeleier." — „Wir kochen

fast keine Kartoffeln mehr", usw. — Und ein
solches Volk glaubt, es sei reif zur Aufgabe der
gesamten Rationierung, während das gesamte Ausland

um uns herum fast Hungers stirbt! Ein
solches, in weiten Kreisen schon in einer simplen
Eier-Detail-Rübrik so undiszipliniertes Volk
glaubt, es dürfe unwidersprochen alle Jene „eine
große Röhre führen lassen", wie es so schön heißt
im Dialekt-Slang, welche in den oft beleidigendsten
Ausdrücken gegen „alle die Bonzen in Bern"
aufbegehren, die einfach nicht von ihren festen Stellen

wegwollen usw. usw. — man kennt die Tonart!

— Wir wissen es — denn man hat es uns
jetzt schon öfters gesagt, die nächste Zeit, das ganze
nächste Jahr, Wird kein leichtes, sondern Wieder ein
schwereres für uns werden in der Ernährungslage.

Und wenn wir uns diesen Winter, dank der

besseren Rationen an Brot und Fett u. a. wieder
etwas erholen konnten, so wollen wir, dankbar
darüber nun wieder in vermehrtem Maße derer
gedenken, und für sie Opfer bringen, die an der

Schwelle des Hungertodes stehen.

Im Zusammenhang mit der amtlichen Mitteilung

vom 6. März haben am 27. März zahlreiche
Vereine und Einzelpersonen folgende Eingabe an
den Bundesrat eingereicht:

1. Sie ersuchen den Bundesrat, ausreichende
Mittel zur Weiterführung schweizerischer
Hilfsaktionen für das hungernde Ausland zur
Verfügung zu stellen, wobei sie in erster
Linie an eine behördliche Sofortaktion durch
Ueberlassung von Lebensmitteln denken. Diese
Hilfe erscheint als Ueberbrückungsmaßnahme
bis zur kommenden Ernte besonders dringend.

2. Im weiteren erwarten sie vom Bundesrat eine

weitgehende finanzielle Unterstützung der
Bestrebungen, welche zur Bekämpfung der
europäischen Notlage beitragen können.

3. Sie unterstützen die im Nationalrat durch
Herrn Nationalrat U. Dietschh eingereichte

Interpellation und das im Ständerat zur
Behandlung gelangende Postulat Wahlen,
durch welche der Bundesrat ersucht wird,
dringliche Maßnahmen zu treffen, um Mittel
für die Hilfeleistung in europäischen Hungergebieten

in weitgehendem Umfange zur
Verfügung zu stellen.

4. Sie sind überzeugt, daß das Schweizervolk in
seiner überwiegenden Mehrheit sich den
notwendig werdenden Einschränkungen gerne
anpassen wird, aus dem Bedürfnis heraus, auch

seinerseits etwas Wesentliches zur Linderung
der furchtbaren Not in Europa beizutragen.

Im Nationalrat
hat der Solothurner Freisinnige Urs Dietschi seine
oben erwähnte Interpellation ausführlich begründet,

und vor allem nachgewiesen, daß die
Hilfeleistung der Schweiz nicht nur privaten Charakter
haben, oder Sache einzelner kleinerer Aktionen sein
dürfe, sondern daß der Bundesrat eine allgemeine,
schweizerische, große, alle Leistungen zusammenfassende

Aktion unternehmen müsse, hinter die sich

das Schweizervolk in seiner Gesamtheit stellen
muß. Die bisherige Hilfe der Schweiz, eingerechnet
die Kinderhilfe des Schweiz. Roten Kreuzes, die

großen Sammlungen an Kleidern, Schuhen usw.,
die Aufnahme von 79 999 Auslandskindern, von
den Wohltaten während des Krieges abgesehen,
erreichen rund 299 Millionen Franken. Das bedeutet:

Die Hilse der Schweiz beträgt 2 Prozent vom
Nationaleinkommen eines Jahres, wovon 1 Prozent
vom Bund, also aus öffentlichen Geldern, übernommen

worden ist.
Wir resümieren: Von 1.— Fr. Einkommen hat

der Schweizer im Durchschnitt 1, einen Rappen

an die Not der Menschheit abgegeben. Gewiß
ein tragbarer Prozentsatz, der uns bis jetzt noch
keine allgemeine Verarmung gebracht hat! Schweden

hat 4 Prozent gegeben, und Irland wird mit
diesem Jahr 3 Prozent vom National-Einkommen
leisten.

Nun wissen wir aber, daß in vielen Kreiseln,
und besonders auch von Menschen mit nicht reichen
Mitteln in unglaublich rührender Weise immer —>

und immer wieder gegeben und geholfen wurde.
Wir wissen, daß Tausende von Frauen und
Männern in rastloser, und unermüdlicher Arbeit
und Aufopferung bis an den Rand ihrer körperlichen

und seelischen Kräfte für die Auslandshilfe
seit Jahren gearbeitet haben. Aber wir wissen auch,
daß es heute so ist, daß viele Menschen irgendwie
die Idee haben, weil der Krieg fertig sei, könne

man bei uns in der Schweiz wieder zum
„normalen" Vorkriegsleben zurückkehren, sechs

Spiegeleier essen, Festessen geben, unbedingt zwei neue
Sommerkleider, minimum einen neuen Hut, neue
Ueberzüge über die „Salon"-Möbel usw. wieder
haben, und bedenken nicht, daß außen an unseren
Landesgrenzen nicht nur keine abgestorbene oder
ein wenig zerrissene Salonmöbel existieren, sondern
keine Häuser, keine Betten, keine Wäsche,
keine Schuhe, keine Kleider und daß es nicht
um die Frage geht, ob man ein oder sechs Spiegeleier,

zwei oder drei Gänge essen wolle, sondern

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Ktorgerten-Verloy, (^onTett Se ttuber. ?üricb

Das Fräulein Lydia aber sagte: „Wollen wir nicht
lieber ehrlich sein gegeneinander? Ich weiß ja, warum
er weint, soll ich tun, als wüßte ich es nicht? Laßt ihn
weinen." Doch übermannte Alfons der Augenblick. Er
tonnte sich nicht fassen, schüttelte des Fräuleins Hand
und lief hinaus. Man sah ihn über die Straße rennen
und die Türe zuschlagen und darauf in seiner Dachstube
die Fensterläden aufreihen, daß es in dem engen Raum
hell und sonnig wurde. Schweigend saßen die drei
Frauenzimmer am Teetisch.

„Wir sind dir so dankbar," sagte die ältere Schwester.

„Niemand hat ihn je bei sich haben wollen..."
„Und nieinand hat nach ihm gefragt, wenn wir Gäste

hatten," sagte die jüngere. „Wir begreifen es ja, aber
du... du hast doch an seine arme Seele gedacht."

„Ich habe gedacht daß er nun genug gelitten habe,
und daß es für uns an der Zeit sei, ihm zu verzeihen,"
sagte das Fräulen Lydia. „Und noch an etwas dachte
ich. Daran dachte ich. daß ich als Schulmädchen in
einem Zuckerbäckcrgefchäft einen kleinen Kuchen stahl.
Es ist nicht dasselbe, ich weiß es. Das Kleine-Kuchen-
Stehjen ist nicht mit einem so mörderischen Stachel'
draht umsponnen, wie das andere. Aber es trägt bei¬

des denselben Namen. Und ich habe genau gewußt, daß
Stehlen verboten sei."

„Ja, er hat gebüßt, der Alfons," sagte eine der
Schwestern. „Und das Herz im Leibe hat mir oftmals
gezittert vor Leid, wenn ich ihn in seiner Stube seufzen
hörte." Sie standen auf und nahmen Abschied. Sie
schauten Lydia herzlich in die Augen und drückten ihr
beide Hände. Daheim fiel ihnen Alfons — was er sich

seit seiner Zuchthauszeit nie erlaubt — um den Hals:
„Es hat mich jemand eingeladen, es hat mich jemand
zum Tee eingeladen." Er war den ganzen Abend
erregt, sprach viel und sprang von einem Thema zum
andern. Sein Negerkopf glühte, seine Hände waren
heiß. Er war so unschön wie immer, aber sein Gesicht

war nicht mehr das Gesicht mit dem scheuen Blick und
dem bedrückten Ausdruck das Gesicht war ausgegangen,

wie eine Pflanze aufgeht und sich entfaltet, wenn
milder Regen fällt.

Alfons wurde eine Stelle angeboten. Er nahm sie

an. Das Fräulein Lydia von gegenüber hatte am Bau
dieser kleinen Äntrige mitgeholfen. Die Schwestern
wußten es. Alfons wußte es nicht. Er glaubte,
jemand habe ihn nötig. Es erwachte in ihm ein gelinder
Mut, der ihn den Kopf heben ließ. Es erwachte eine
schüchterne Hoffnung, daß er sich doch vielleicht wieder
zu den tüchtigen und unbescholtenen Menschen
hinaufarbeiten dürfe. In seinen Augen war der Abgrund
zwischen einem Zuchthäusler und allen andern so

unendlich groß, daß schon ein Wunder geschehen mußte,
um ihn zu überbrücken, so ein Wunder, wie die Einladung

zum Tee eines gewesen.
Das Wunder ereignete sich. Das Fräulein Lydia

von gegenüber wartete zwei Jahre lang, nachdem
Alfons die ihm gebotene Stellung angenommen, um sich

eine neue Meinung von ihm zu bilden. Sie erfuhr,
daß er Wurzeln geschlagen, daß er arbeite, daß sein
Geschäftsherr nichts über ihn zu klagen habe. Sie
beobachtete ihn von morgens bis abends. Sie erfuhr, ohne
je zu fragen, von den Schwestern, was sie wissen
mußte. Sie befragte Alfons selbst, schweigend, wenn
er ihr gegenüber an ihrem runden Teetisch saß, und er,
durch die Atmosphäre der Wahrhaftigkeit, die über
ihr plante, ermuntert, ihr sein Leben, seine Irrwege,
seine Sünden, seine Schwäche darbot. Sie sah, daß
nicht alles Schatten war und Dunkelheit. Sie erkannte
seine Hilfsbereitschaft, sah seinen Wunsch und Willen,
sich zu halten, merkte auf seine Dankbarkeit, erkannte
Anhänglichkeit und endlich Bescheidenheit. Sie wußte,
daß Vertrauen in den andern Kraft schenkt und sagte
sich, daß es nicht genüge, über das zu reden, was
jedem Menschen geboten sei, nämlich seinen Nächsten zu
lieben als sich selbst, sondern daß es gelte, diesem Wort
nachzuleben. Und da sie nun einmal begonnen hatte,
diese arme Seele aus dem Fegefeuer zu erlösen, so

tat sie es ganz und fragte den Alfons eines Tages,
ob er Lust hätte, in ihrem Hause mit ihr zu wohnen
und fügte, aus Zartgefühl und weiblicher Zurückhaltung
und auch um Rührung und Glückseligkeit nicht aufkommen

zu lassen, rasch hinzu, daß das Haus schuldenfrei
sei und von keinerlei Hypotheken belastet.

Es ist wohl kaum möglich, jemand eine größere
Ueberraschung zu bereiten, als sie an jenem Abend den
beiden Schwestern zugedacht wurde, als das Fräulein
Lydia und Alfons zur Türe hereinkamen. Sie brauch¬

ten wenig Worte zu machen. Viele Tränen flössen, viele
Umarmungen zeugten von großem Glück und tiefer
Erlösung und viele und heiße Händedrücke dankten der
mutigen und gütigen Frau, die den Ausgestoßenen auf
einen anständigen und festen Boden zu stellen gedachte,
dadurch, daß sie ihn zu ihrem Manne machte und ihn
unter den Schirm ihrer Tadellosigkeit und Ehrbarkeit
nahm.

Die beiden feierten mit den Schwestern eine winzige

und warmherzige Hochzeit. Es begann eine schöne

Zeit für Frau Lydia, da sie dabei sein und zusehen
durfte, wie eine Pflanze, die faulend am Gartenende
gelegen, sich zu regen beginnt, zu schauen, wie Knospen
und Blätter und Zweige treiben, wie sie wieder Wurzeln

faßt und stark wird. Und es war sehr, sehr
erfreulich für Lydia, zu merken, daß neben ihr ein neuer
Mensch in der Sonne ihres Vertrauens wuchs und
sich dehnte, wie nicht nur seine Stimme, nein, auch sein
Aeußeres sich wandelte, den Ausdruck änderte: ja es

erreichte, daß sie seine Negerlippen, seine Wollhaare
und Nase übersah, und sich endlich in Augen spiegeln
durfte, die von Dankbarkeit und dem erregenden
Bewußtsein, erlöst zu sein, leuchteten.

Nach einem Jahr feierte das Paar seine Hochzeit
zum zweiten Male und diesmal luden sie alle Freunde
Lydias, alle Verwandten Alfons' dazu ein. Jeden, der
kommen wollte, und den die Neugierde trieb sich mit
seinen eigenen Augen zu überzeugen, daß das, was
man erzählte, wahr sei: daß Alfons und Lydia zufrieden

und in Liebe verbunden zusammen lebten.

Als sich der Saal gefüllt hatte und die hufeisenförmige,

mit Blumen geschmückte Tafel besetzt war, als



ob man à Stück Brot, à paar Kartoffeln und
Rüben, ein wenig Milch und Mehl habe.

Und wenn nun in der nächsten Zukunft die
Rationen wieder etwas knapper werden, wenn statt
der vielen blinden Coupons Herr Muggli in
seiner, seine ganze schwere Arbeit stets in die großen

göttlichen und menschlichen Zusammenhänge
stellenden Art uns wieder einen Weg weisenden
Leitspruch für den Monat gibt, so wollen wir das
gerne als Mahnung beherzigen, daß, wenn man
die Schweiz das Herz Europas nennt, dieses Herz
auch die aus Gottes Hand entpfangene Pflicht und
Aufgabe hat, groß, stark und gütig zu schlagen für
Andere und nicht nur nach besten, sondern nach

äußer st en Kräften mitzutragen an der Not der
kriegsgeschädigten Menschheit.

Diesmal in Genf!
,^."ick«e msrcsie" würde die mit der Stimmrechtsbewegung

unvergeßbar verbundene Emilie Gourd
jetzt sagen, denn nun hat auch der Genfer Große
Rat in namentlicher Abstimmung sich mit 61 gegen
31 Stimmen für das Frauenstimmrecht
ausgesprochen. Eine Volksinitiative, die das Doppelte
der nötigen Unterschriften zählte, hatte die Frage
in Fluß gebracht; diese Initiative verlangte, daß
das Wort „Bürger" im betreffenden Artikel der
Genfer Staatsverfassung als für beide Geschlechter

gültig interpretiert werden solle, wpmit denn
das integrale Stimm- und Wahlrecht auch für die

Frauen gewährt wäre. Eine Kommissionsmehrheit
unterstützte dieses Vorgehen, deren Sprecher, ein
Liberaler, diese „Forderung der elementaren
Gerechtigkeit" warm verteidigte, u. a. mit dem Argument:

„Die jungen Frauen von heute haben den
Wunsch, auf allen Gebieten zur Prosperität des
Landes beizutragen."

Die einzige Partei, die geschlossen als Gegner der
Neuerung auftrat, ist die Freisinnige, die mit dem
Argument, die Neuerung solle zuerst auf eidgenössischem

Boden verwirklicht werden, die Sache
vermutlich „ehrenvoll sabotieren" wollte (weil man
sich heutzutage denn doch etwas genieren muß, als
politische Partei, die einmal „freien Sinnes" an
der Spitze des Fortschrittes ging, das Ganze zu
verneinen). Man wirft gewissermaßen den Ball
nach Bern, Wohl wissend, daß er von dort in gut
föderalistischer Weise dann einfach wieder an die
Kantonshauptstätte zurückgeworfen würde! In
Staatsrat Rasselet fand das Frauenstimmrecht
einen warmen Befürworter, während die Herren auf
der Rsgierungsbank im übrigen, wie der
Regierungspräsident mitteilte, geteilter Meinung, aber
für die Frage interessiert seien. Die Fraktion der

Christlichsozialen, wie auch die Sozial-
demokraten und die Partei der Arbeit
traten geschlossen für die Neuerung ein, die
Liberalen waren geteilt und einzig, wie schon
gesagt, die Freisinnigen hatten den Ruhm, geschlossen
dagegen zu sein.

Daß die Tribüne gedrängt voll von ZuHörerinnen

war, braucht nicht erst gesagt zu werden und
der Beifallssturm bei Bekanntgabe des
Abstimmungsresultates sei so vehement gewesen, daß der
Präsident die Tribünx räumen ließ. Nun, unsere
Genfer Schwestern werden vergnügt abgezogen sein
und der Rat mußte sich eben sagen, daß eine
„unterdrückte Mehrheit", wenn sie schon einmal Anlaß
zur Freude hat, diese auch kundgeben will. Wie
nötig werden die Genferinnen ihren élan nun
weiterhin haben, wenn es gilt, den Herrn
Souverain vor der Volksabstimmung für die Sache
zu gewinnen. ft. v.

Geistesbeziehungen
Pestalozzis zu Fröbel

Alle, die sich irgendwie um Erziehung und
Volksbildung bekümmern, werden im laufenden Jahre das
Bedürfnis empfinden, sich wieder auf das Eindrücklich-
ste zu besinnen auf den edlen Bahnbrecher Pestalozzi,
dessen Gedenken gefeiert wird. —

Als wahrhafter Jünger Jesu hat Pestalozzi nicht
allein seinem eigenen Vaterlande, sondern mit prophetischem

Blick einer ganzen Welt neue Wege gewiesen
aus düstern, aufgewühlten Zeiten in lichtere Zukunft.

Auch wir Kindergärtnerinnen schauen dankerfüllt
auf sein Leben, reich an edelstem Wollen, an heißer
Arbeit, an bitterem Kampf und Leiden. Es drängt
uns, — diesem großen Vorbild gegenüber — unserem
Dank auch erneut Ausdruck zu geben. Wir tun es

nicht allein, weil Friedrich Fröbel, der einstige Gründer

des Kindergartens, in jungen Jahren schon im
Pestalozziinstitut zu Jferten im Tiefsten erfaßt und
nachhaltig beeindruckt wurde von den umwälzenden
Ideen und der völlig einzigartigen Persönlichkeit des
damals schon weltberühmten Schweizer Pädagogen.

Wir danken Pestalozzi nicht allein, weil er, viel
älter und erfahrener als Fröbel, diesem vielfach
wegweisend wurde zum späteren Auf- und Ausbau seiner
Kindergartenidee. Fröbel fühlte sich Pestalozzi gegenüber

zeitlebens zu warmem Dank verpflichtet, trotz der
zu gewisser Zeit bedauerlich sich auswirkenden
gegenseitigen Differenzierung, bedingt durch eine unglückselige

Spaltung im großen Lehrerkreis des Institutes,
die dann letzten Endes zu dessen Auflösung zwang.

Wir danken Pestalozzi als Frauen! — Er sah
in der Frau nicht nur die Trägerin neuer Generationen.

Er erschaute sie gleichzeitig als geistiges Wesen,
auch sie — nicht minder als der Mann — mit hohen
Anlagen und Aufgaben vom Schöpfer bedacht. — Im
herrlichen Volksbuch „Lienhard und Gertrud" stellt
Pestalozzi die Frau als lichtvolle Walterin der Familie,

als Zentrale körperlicher und geistiger Kräfte,,
als Inbegriff reinster und schönster Mütterlichkeit
seinen Zeitgenossen und uns Spätern vor Augen. Das
Liebeswirken der Mutter Gertrud gilt zunächst und
vor allem ihren Kindern und ihrem Mann. Wer
durch die Kraft ihres Herzen, durch ihren praktischen,
angriffigen Sinn, durch ihre Aufopferungsfähigkeit
wirkt sie mütterlich weit über die Grenzen ihres
Eigenheims hinaus. Mutig und klug zugleich klärt,
bessert und bereichert sie auch das Leben der im Alko-
holelend versumpften Gemeinde.

Pestalozzi suchte und fand auch in der einfachsten
Frau des Volkes Kräfte, deren das Kind und das
Volksleben bedarf zu glücklich fortschreitender
Entwicklung des Individuums wie auch des Volksganzen.

Leben und Kämpfen dieses seltenen Mannes
wurden so reich beeindruckt, getragen und gesegnet
vom Heroismus verschiedenster Frauengestalten, daß
er Alllaß genug fand, die frauliche Eigenart und
Würde in ihrer Größe und Tiefe zu erfassen. Immer
wieder wurde er dazu getrieben, der Frau als Geist
und Seele in Wort und Schrift ein bleibendes Denkmal

zu setzen.

Was uns in Pestalozzi im Innersten packt und
zugleich erwärmt, ist seine grenzenlose Liebe und sein

Mut, sein Mitfühlen und Mitleiden den Aermsten und
Geringsten gegenüber. Er suchte, was verloren war
und gab auch beim Verwahrlosesten die Hoffnung
aus Besserung nicht auf. All die Nöte des geknechteten,
unwissenden und irregeleiteten Volkes griffen ihm
brennend ans Herz und liehen ihn forschen nach den
Quellen des Uebels. Sie zwangen ihn, fèin Möglichstes

zu wagen und zu volkbringen, oft bis zur
Selbstaufopferung, um die Menschen herauszuretten aus
Nacht und Sumpf.

Müßte Pestalozzi heute die Wirrnisse unserer
Nachkriegszeit miterleben, wie unsäglich schwer litte er
mit der Menschheit! Möchten doch seine Liebe/seine
kühne Wahrhaftigkeit, sein Opfersinn, — all seine
weltumfassenden Ideen Auferstehung feiern dürfen in recht
vielen Köpfen und Herzen aller Länder und Stände!
— Dann, ja dann dürste und würde es zu tagen beginnen!

— Aber noch liegt diese Hoffnung in weiter und
nebliger Ferne. Verloren geben wir sie indessen doch

nicht; denn nur in ihr und durch sie leben wir
strebend!

Die wahrhaft soziale Institution des Kindergartens
hat Pestalozzi nicht gegründet. Aber er hat Zahn
gebrochen für sie mit seinen großzügigen Ideen fürs
Volkswohl. Und Fröbel wurde durch ihn reichlich
inspiriert. Er erlebte ja in eigenster Anschauung die

Wirkung der Pestalozzi'schen Methode auf die Kinder

und war davon begeistert. So rief er aus: „Alles
ist hier Tätigkeit. Freude und Wonne!" — Schon sein
erster, nur 14tägiger Besuch in Jferten wurde, wie
er selbst schreibt, nicht „ein", sondern „das"
Ereignis in seinem Leben. Es lieh ihn den festen
Entschluß fassen, der Ausbreitung der naturgemäßen
Erziehung sich zu widmen, weil er diese letztere als die
allein richtige erkannte. Daß dieser Plan, fußend auf

Pestalozzi'schem Geiste, auch für ihn Kampf bedeutet«
in der Realisierung, war ihm völlig klar. — Gleich
Pestalozzi anerkannte auch Fröbel, daß dem Hause, der
„Wohnstubenkraft", unersetzliche Bedeutung für alle
Erziehung zukomme. Er nahm aber „die gewaltige
Macht allseitiger Lebenseinigung, d. h. die Behandlung

des Menschen in und nach allen Lebensbeziehungen",

in Anspruch. Nicht allein die Mütter wollte er
deshalb für das Werk der Erziehung ihrer Kinder
gewinnen. Vielmehr sollte nach seinen Plänen ein
erweiterter Kreis von Kleinkindern, dem er schon
damals den schönen, vielbezeichnenden Namen „Kindergarten"

gab, das gesamte weibliche Geschlecht
mitinteressieren. Erziehungsvereine wurden bestimmt, das
Interesse der Männerwelt an der Erziehung mit der
Tätigkeit der Frauen auf diesem Wirkungsfeld in
Einklang zu bringen. Auch durch eigentliche Kinder- und
Iugendfeste wollte Fröbel von unten herauf das
Volksleben erzieherisch zu durchdringen suchen. So
war er intensiv bestrebt, die Erziehung des
Kleinkindes zu einer sozialen Angelegenheit zu machen. —
Wer wie Pestalozzi hielt auch Fröbel fest am Grundsatz,

den Einfluß des Elternhauses auf das Kind nicht
auszuschalten oder auch nur zu schmälern, insofern
dieser häusliche Geist ein sittlich guter war. Dies galt
ihm auch für seinen „Kindergarten". Er sollte nur die
Eltern tätkräftig unterstützen, die sozialen Triebe im
Kinde frühe schon wecken und richtig leiten zur
späteren glücklichen Eingliederung in die größere
Gemeinschaft der Volksschule, des Staates und der
Menschheit. Gleichzeitig will der „Kindergarten" nach

Fröbels Auffassung das einzelne Kind aber auch
individuell erfassen, seiner ganz speziellen Eigenart
Beachtung schenken und sie zu richtiger Entfaltung führen.

— Diese Wege und Ziele erstrebt auch der Kindergarten

von heute. — Wer könnte und wollte ihm noch
seine volle Berechtigung, seine Notwendigkeit für unser

Volksleben, seine hohe Bedeutung für das Voltswohl

absprechen? Sein Werdegang war ein langer
und komplizierter und forderte große Opfer, geistige
und finanzielle. Auch weiterhin wird viel Opfersinn
Einzelner und der Gesamtheit nötig werden, um das
Kindergartenwesen zu Stadt und Land zu stützen und

zu fördern zum Wohl unzähliger Kinder und Eltern
aller Gesellschaftskreise. — Was würde wohl Pestalozzi
sagen, wenn er die heutigen Kindergärten sich ansehen
könnte? — Zweifellos würde er sich zutiefst freuen über
viel glückliche Verwirklichung sozialer Ideen hinsichtlich
der Kinderwelt. — Das Hauptgewicht aber würde er
nicht legen auf nwdernsten Aufwand und Betrieb,
sondern auf den Geist, der die Räume durchweht, beseelt

und belebt, auf die Liebeskraft, die erzieherische

Eignung, die von der leitenden Persönlichkeit ausstrahlt,
selbstlos alle ihr anvertrauten Kinder gleich warm
umfassend und beglückend. — Er würde der Kindergärtnerin

an's Herz legen, möglichst viel und eingehend Kontakt

zu suchen und zu pflegen mit dem Elternhaus, vorab

mit den Müttern und solcherweise das Band:
„Eltern und Kind" immer fester und inniger zu knüpfen.

B. Hagger, a. Kindergärtnerin. Winterthur

Runbfunkbotschaften

Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz teilt
mit:

Gemäß einer Abmachung mit der Generaldirektion
der Post- und Telephonverwallung, der Schweizeri-
schen Ruudspruchgesellschast und der „Société des

Emissions de Radio-Genève" wird das Internationale
Komitee vom Raten Kreuz von heute an durch seine

„Intercroixrouge"-Sendungen auf Wellenlänge 48,6k
Meter sogenannte R u n d f un kb o t s ch a f t e n
aussenden.

Diese Sendungen wurden geschaffen, damit
Privatpersonen in der Schweiz, an Zivilpersonen im Ausland
Nachrichten persönlicher Natur übermitteln und die
infolge des Krieges unterbrochenen Beziehungen zu
Verwandten und Fremden wieder anknüpfen können. Diese

Rundfunkbotschaften kommen für folgende Länder in
Betracht: Deutschland, Oesterreich. Ungarn, Polen,
Rumänien, Tschechoslowakei und Jugoslawien.

Für die Benützer dieser Sonder-Mitteilungen ist ein
besonderes Formular geschaffen worden. Durch vier
Sätze kann der Absender den Empfänger über seinen
Gesundheitszustand in Kenntnis setzen und ihm mitteten,

ob und wann er Nachrichten erhalten hat. Gegenwärtig

sind diese Formulare nur in der Schweiz an
den hauptsächlichsten Postschallern erhältlich.

Diese Rundfunkbotschaft ist nicht zu verwechseln
mit den Zivilbotschasten, die das Internationale
Komitee schon am Anfang des Krieges geschaffen Halle,
um den Austausch von Familiennachrichten mit
Einzelpersonen im Auslande zu ermöglichen. Obwohl die
Rundfunkbotschaft keine unmittelbare Antwort gestattet,
so kann der Empfänger die erhaltene Nachricht dazu
benutzen, um unterbrochene Beziehungen wieder
anzuknüpfen. oder Nachforschungen anzustellen.

Politisches und Anderes
Oel oder Krieg!

ft. k. Ein rohstoffreiches Land zu sein ist nur angenehm

für Großmächte. Kleinstaaten bringt heutzutage
solcher Reichtum in böse Sorge, die zur Sorge einer
ganzen, wahrlich kriegsmüden Welt werden kann. Am
Barometer der Ungemütlichkeit im Sitzungszimmer des

Sicherheitsrates der „Uno" zu New fgork war
diese Sorge in den letzten Zeiten deutlich genug abzulesen.

Zwar war dort nie von Erdöl gesprochen, nur
von russischen Truppen, die zu Unrecht persisches Land
besetzt hielten, entgegen dem persischen Willen, und die
sich zurückziehen sollten. Nun ziehen sie sich zurück, das
Ziel der Besetzung ist erreicht: die Welt erfährt, daß
zwischen Rußland und Persien ein Erdöl-
Abkommen getroffen wurde, laut dem eine Oel-
Aktiengesellschaft gegründet wird, deren Aktien zu S1

Prozent in russischer und zu 49 Prozent in persischer

Hand seien, während S0 Iahren: worauf denn während

weiteren SV Iahren die beiden Partner je zu
S0 Prozent also gleichberechtigt (auch in der Beschlußfassung)

sein werden. Und dann — nach hundert Iahren

— darf Persien sogar, wenn es nicht so weiterzufahren

vorzieht, dem russischen Staat seine S0 Prozent
Aktien abkaufen. —

Alle Friedensbemühungen noch so mächtiger internationaler

Institutionen werden so lange nichts anderes

sein als ein mehr oder weniger anstrengender und
kostspieliger Eiertanz um das Gleichgewicht der Mächte,
d. h. ihrer Interessen, wenn nicht ganz andere, neue
Wege eingeschlagen werden können. Uns wäre z. B.
in der Persienfrage als eine geradzu revolutionär«
Neuerung erschienen, hätten sich die Vertreter der am
persischen Elilöl interessierten Mächte, nämlich
Großbritannien. USA., Rußland und Persien am grünen
Tisch freiwillig zusammengefunden, — um „koste es,

was es wolle" den friedlichen Ausweg zu

finden und ihn dem Sicherheitsrat melden zu können.
Dabei hätte Großbritannien auf schon bestehende Vorteile

in Persien zugunsten von Rußland etwas
verzichten und so das mißtrauische Rußland durch Großmut

überraschen können. Wer daß solchermaßen die
gemeinsame „Freiheit von Not" gesucht würde, ehe

Gewaltsproben gemacht werden, daß dieser Art drei
Wölfe und ein Lamm auf der erschütterten Erde ein
Stücklein Reich Galles zu verwirklichen versucht hätten

— das scheint noch immer Utopie im Kopfe
friedliebender Frauen bleiben zu müssen.

Feh» da nicht die Richterin?

Wenn in den Kreisen der Frauenbewegung immer
wieder verlangt wird, daß die Frau endlich auch zum
Richteramt zugelassen werde, dann wirkt dies auf viele
Leute als „rechtlerisch", d. h. sie meinen, dies werde
doch nur aus theoretischen olles-gleich-haben-wollen
verlangt-. in Wirklichkeit sei ja alles so gut geordnet, daß

man über solch« Theorien hinweg zur Tagesordnung
übergehen solle. Die Wirklichkeit sieht aber anders aus
und vielleicht begreift der allzu phantasielose Bürger
überhaupt Grundsätzliches nur. wenn es ihm am Beispiel

erklärt wird. Also ein Beispiel, wie wir es aus
einer Gerichtsberichterstattung der „Nationalzeitung"
entnehmen:

Innert zwei Iahren hat sich die heute 31jährige
ledige Mari« T. eine Menge von Kleidern, Wäsche.
Handtaschen. Büstenhaltern, Parfüms und dergleichen
im Gesamtwert von ZK<X> Fr. angeeignet, indem sie

immer wieder, allein in Basel 42 mal, aber auch m
andern Städten, als „Frau Doktor N. N." (der
Name wechselte, der Doktortitel nie!) in den Geschäften
auftrat, im Moment des Zahlens feststellte, ihr Geld
vergessen zu haben und von den vertrauensseligen
Verkäufern aus das Versprechen hin, bald zum Bezahlen
zu kommen, die Ware ohn« weiteres, als sicher auftretende

„Frau Doktor" ausgehändigt bekam... um nicht
wiederzukehren. (Was dem Respekt des Schweizers vor
dem Doktortitel alle Ehre macht!)

Das Mädchen, einzige Tochter einer einfachen
Arbeiterfamilie, scheint, wie der Berichterstatter schreibt,
„vor Gericht wie aus einem bösen Traum erwacht zu
sein: immer wieder bricht sie in Weinkrämpfe aus"...
Marie wird als bisher recht geschildert, sie unterstützte
ihre Eltern: von den gestohlenen Waren hat sie nichts
verkauft „aber die Neigung, aus großem Fuß zu le-
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es schwirrte und summte von Plaudern und Lachen
und mit Essen und Trinken ein rundes Ganzes bildete,
als die schönen Rosakuchen auf dem Tisch standen und
der Champagner seine köstlichen Perlen in den zarten

Gläsern auf und ab jagte, da stand Alsons auf und
machte sich bereit, eine Rede zu halten.

Und zwar wollte er eine Rede über seine Frau halten.

Er wollte sie den Gästen so zeigen, wie er sie sah
und kannte. Sie sollten es alle wissen, was für ein
Werk diese Frau an ihm getan. Sie sollten es wissen,
was es heißt, einen Menschen zu retten! Sie sollten
es erfahren, was das sagen will, Worte der
Barmherzigkeit nicht nur im Munde zu führen, sondern Mit
Mut und feinem Sinn in eine Tat umzuwandeln.

Alfons wußte seine Worte nicht geschickt zu setzen.

Manchmal verschluckte er sie im Eifer seiner Rede,
aber sie taten ihre Wirkung doch. Die bescheidene Frau
Lydia sah in ihren Schoß und bot, als ihr Mann
seine Lobrede beendet, ihm die Hand. So saßen sie da.
Keiner der Gäste zweifelte daran, daß Alfons wahr
gesprochen und daß er ein anderer Mensch geworden.
Nachdenklich gingen sie nach Hause.

Ein Jahr nach diesem schönen und ernsten Fest starb
Alfons, und wenige Monate darnach starb auch seine
Frau. Vielleicht mochte es sich ihr nicht mehr lohnen,
ohne ihn weiterzuleben.

Jene herrlichen Sommerferien waren die letzten, die
wir in Sankt Paul verlebten. Ob man uns nicht mehr
eingeladen? Ob unsere Eltern uns um des schlimmen
Alfons willen nicht mehr hinfahren ließen, ich weiß
es nicht.

Großmutter lebte nicht mehr im Schwarztor, sie hatte

es nach Großvaters Tod räumen müssen. Wenn wir
sie besuchen, im Sommer, um Weihnachten, durften
wir wenig um sie sein. Sie liebte uns so herzlich wie
immer, aber wir lärmten zuviel, und Stuben und Garten

waren klein geworden, die Mauern dünn, und
boshaft krachten die Treppen, wenn wir darüber
hinunterkollerten.

Wir schickten uns langsam an, aus dem Kinderland
in das Land der Hoffnung und der Erfüllung, in das
Land der Jugend überzusiedeln. Wann vollzog sich

dieser Wechsel? Wo waren die Grenzen zwischen dem
einen und dem andern? Ich weiß es nicht. Ich
überschritt sie singend, denn mein Herz war leicht, wie
eines fröhlichen Vogels Herz, und mein Sinn
unbeschwert, der eines Schmetterlings, und ich durfte blühen

wie eine Blume, die sich freut über Regen und
Sonnenschein, weil beides ihr not tut. Eine goldene,
eine wunderschöne Kindheit habe ich durchlebt. Wer
schenkte sie mir?

Zugend

Ende. Und Anfang.
Ich bin durchaus nicht sicher, ob ich eine gute Schülerin

war. Meine Aufsätze durften sich sehen lassen,
aber mit meiner Rechenkunst war es übel bestellt. Das
Einmaleins hatte ich gut im Kopf, aber daß man Wurzeln

ausziehen sollte wie Rüben aus einem Acker, und
wie man das vollbrachte, blieb Mir ein ewiges Rätsel.
Und auch die Primzahlen brachten mich in viel Un-
gelegenheiten. Ich kann sogar heute noch nicht mit
Recht behaupten, daß sie mir viel genützt hätten. Hand¬

arbeit war ein Fach, in dem ich mich nicht besonders
hervortat. Geschichte liebte ich, und von den Griechen
wußte ich mehr als von den Schweizern. Teils weil
ich ein Buch „Hellas und Rom" zu Weihnacht erhalten

hatte und es auswendig kannte, teils weil wir die
Schweizergefchichte „noch nicht gehabt hatten". Geographie

haßte ich: denn was ging mich ein Nebenfluß
in Persien an oder ein Berg in Südwestafrika, doch

Sprachen lernte ich leicht. Mein Sorgenkind war das
Betragen, und so sehr ich es mir angelegen sein ließ,
meine Klassenlehrerin zufriedenzustellen, sie konnte und
konnte sie sich nicht entschließen, mir ein „befriedigend"
oder auch nur ein „mittelmäßig" in mein Zeugnis zu
schreiben. Sie war ein wenig altmodisch und schielte auf
dem einen Auge, wofür sie natürlich nichts tonnte. Aber
dies war dennoch sehr unbequem: denn man wußte nie,
hatte sie das Buch unter dem Tisch oder die Maus,
die ich so weit springen lassen konnte, gesehen oder
nicht. Das erfuhr man immer erst durch das Zeugnis.

Jedoch füllten sich meine blauen Hefte, die mir so oft
das Leben verdorben hatten, mit gewichtigeren Zahlen.
Das heißt, sie magerten eigentlich ab, und von der
runden, wohlgenährten Fünf, der wir so oft
Hausarrest, Entbehren der süßen Speise und andere Racheakte

verdankten, war keine Rede mehr. Schlanke,
aristokratische Einser standen nun wie Soldaten
untereinander. Hie und da war die Reihe unterbrochen
durch eine entenartige Zwei, selten, eigentlich nie.
durch eine Drei. Das letzte Zeugnis, mit dem ich

zu Ostern aus der Schule tanzte, sah wunderbar aus.
Von oben bis unten: Eins, sehr gut. Nur ganz unten,
da wo das Betragen steht, da machte sich ein Wort

breit... ein Wort... man konnte sich darüber zu
Tode ärgern.

(Fortsetzung folgt)

Blindenheim
Als Schenkung eines Wohltäters erstand der stattlich

moderne, weitausladende Bau des Blindenheims, der
als erster seiner Art, für die kleine Stadt ein Ereignis
bedeutete. Weiß und langgestreckt, mit an den Fronten
entlanglaufenden offenen Hallen und Terrassen gleicht
er einem Spital oder einem Sanatorium. Mit der
einzigen Ausnahme, daß seine Fenster und Türen fast
immer verschlossen sind, daß kaum einmal Blumen auf
den Gesimsen stehen, und überhaupt dieses Eingeschossene

das Merkmal des Hauses ist. Denn schon das hügelige

über der Stadt erhabene Gelände, auf das es
gebaut ist. mit der Aussicht auf Häuserme« und See,
an der neuen, aufsteigenden Landstraße, eingebettet
zwischen Wiesen und Felder, trägt zu seiner
Einsamkeitslage bei. „Blindenheim": es trägt den charitativen
Klang seines großzügigen Wohltäters: es birgt in sich
die Möglichkeit des Wohlbefindens und des Heimatlichen.

Seine Säle und Schlafräume fassen etwa 156
Blinde, aber seit den Iahren seiner Gründung beherbergt

es kaum mehr als 10 Insassen. Man möchte sie

herauslocken aus ihren Bergen, Dörfern und Weilern,
alle, die des Augenlichts für immer beraubt sind: Witwen

und Greise, Mütter und Väter, Alleinstehende und
Kinder. — aber sie lehnen den Ruf ab. Sie lassen sich

nicht von Haus und Scholle, von Acker und Vieh tren-



icn, die Sehnsucht nach schönen Kleidern, nach Tee» und
Dancings war groß". (O Kinoinserate und -Bilder!)
Marie hatte einen Freund, der sie mit bescheidenem
Verdienst als Reisevertreterin beschäftigte. „Ich war
seine Sklavin", sagt sie heute... Aber das Gericht
scheint sich das Ganze nicht erklären zu können. „Das
war doch eine ausgesprochene Hamsterei, die rational
zar nicht erklärbar ist", meint der Präsident... auch
aas Mädchen kann keine plausible Erklärung geben,
schreibt etwas verlegen der Berichterstatter. Die
Plaidoyers wollen ergründen, ob gewerbsmäßiger Betrug

vorliege oder nicht. „Ja", sagt der Staatsanwalt
und will IS Monate Zuchthaus dekretieren; „nein",
meint der Verteidiger und plaidiert für Milde. Schließlich

einigt man sich auf G efän g nis fllr ein Ia hr.
.Man muß hier geradezu von einer Süchtigkeit sprechen,

die nicht mehr erklärbar ist", schließt der Berichterstatter.

Wir aber meinen, daß die schwere Erkenntnis, ob
hier rationale oder irrationale Beweggründe vorliegen,
durch die bekanntermaßen unlogische, aber intuitive
Wesensart der Frau vermutlich ziemlich rasch hätte
gefunden werden können und daß die Frau in solchem
Falle ergänzend im Richterlollegium, und gewiß auch
von den Richtern bejaht, hätte mitangehört werden
sollen. — Und was geschieht wohl mit Marie nach der
Sesängnishnft, die ihr als zum zweiten Male Straf-
sällige, nicht bedingt erlassen wurde? Wird man sie
der Umgebung und Tätigkeit zuführen, in der ihre
Sehnsucht nach Licht und Farbe, nach Abwechslung und
Geltung auf gesunde Art erfüllt werden kann, und in
der sie liebevolle aber zielsichere Schutzaufsicht erfahren

wird?

Ein Jubiläum im Appenzellcvland
Der „Bund für Frauenbestrebungen" in Herisau

beging bei einfacher Festlichkeit nicht nur das Gedächtnis
seiner Gründung, die vor 23 Jahren stattgefunden hat.
fondern auch feiner Gründungsidee, die in unseren
Tagen wiederum Auferstehung feiert. Es ging nämlich
damals in Herisau um nichts anderes, als um
die Wegbereitung des Frauenstimmrechts.

Man höre aber und staune: Männer waren es, die
diefe Gründung mit der Bildung einer „Konnnission
für Frauenbildung und zur Aufklärung des Frauen-
ftimmrechts" ins Leben gerufen haben — Männer,
denen die Sorge um die Zukunft am Herzen lag,
indem sie mit der früheren oder späteren Einführung des
Frauenstimmrechts rechneten und die künftigen
Staatsbürgerinnen auf dem Boden ihrer Gemeinde für ihre
Rechte und Pflichten vorbereiten wollten. Das sollte
geschehen durch aufklärende und belehrende Vortröge
und Diskussionen.

Wer die Stimmungswelle zugunsten des
Frauenstimmrechtes verebbte. — Der jung gegründete Verein
besaß jedoch schon so viel Lebenskraft, daß sie ihm den
Fortbestand gewährleistete, wenn auch in der Folge
unter weiblicher Führung. Der umgetaufte Name gab
dem Vereinszweck kargere Grenzen, ohne ihm untreu zu
werden. So hat der „Bund für Frauenbestrebungen
Herisau" unter der langjährigen Leitung von Fräulein

Clara Nef, der nachmaligen Präsidentin >>es Bundes

Schweizerischer Frauenvereine in der Gemeinde
herisau eine Kulturaufgabe erfüllt und einem engeren
und weiteren Bevölkerungskreis durch Veranstaltung
von Einzel- und Serienvorträgen, später auch durch
Einführung richtiger Volkshochschulkurse die verschie
densten Geistes- und Wissensgebiete erschlossen und
Aufklärung über zeitbedingte soziale und sozialpoliti
sche Fragen vermittelt.

Die lebendige und initiative Interessegemeinschaft ge

nügte sich jedoch nicht in diesem alleinigen Zwecke
Nachdem schon der durch Initiative dieser Herisauer
Frauen ergriffene Kampf für die Gleichberechtigung
der Frau als Rentenbezügerin in der Vorlage für eine
kantonal Appenzellische Altersversicherung einen Zu
sammenhang unter den Frauen aller Gemeinden ge
schaffen hatte, regte die unter derselben Führung
geschaffene Arbeitsgemeinschaft für die „Saffa" in Bern
vollends die Gründung einer Appenzellischen Frauen
zentrale an. Diese übernahm in der Folg« die über den
kommunalen Rahmen hinausgehenden, vom Bund für
Frauenbestrebungen bereits beackerten Arbeitsgebiete,
von denen im besonderen genannt seien: Die Bearbeitung

der Fragen um das Hausdienstlehrjahr, die Förde
rung der Mitarbeit der Frau in der Kirche, und als
wirtschaftliche Aufgabe, die Selbsthilfe in der Heim
arbeit als Beitrag zur Milderung der Auswirkungen
der Jndustriekrise. So bildete der Bund für Frauen
bestrebungen die eigentliche Zelle, von der aus Anre
gungen und anfeuernde Arbeitsfreude auf die übrigen
Frauenkreise des ganzen Appenzellerlandes ausgegan
gen war.

Als bereitwillige, den Ideen und Aufgaben der Ge
genwart gegenüber aufgeschlossene Arbeitsgemeinschaft
übernahm der Bund für Frauenbestrebungen während
der letzten Kriegsjahre die zeitbedingten Aufgaben
kriegswirtschaftlicher und -fürsorgerischer Art und stand
im Mittelpunkt der Organisation und Durchführung

der verschiedenen bekannten Hilss- und Sammelaktionen-

Am Markstein dieses 25. Geburtstages darf man freudig

sagen, daß dieser Bund für Frauenbestrebungen als
Glied in der Kette, die wir Frauen als große
Artgemeinschaft bilden, das Feuerchen geistigen Fortschrittes
würdig empfangen, geschllrt und weiter getragen hat.
Dies nicht zuletzt dank einer sich günstig auswirkenden
Kontinuität langjähriger bewußter Führung und
Wegbereitung. Für die gedeihliche Weiterentwicklung ist die¬

sem „Bunde" zu wünschen, daß er seiner Gründungsidee

stets treu bleibe und weiter den Weg, der zur
Mitverantwortlichkeit der Frau im Staate führt, vorbereiten

helfe, z. Zt. wieder eine sehr dringliche Aufgabe!
Im weiteren möge er den Geist guter Zusammenarbeit
und des gegenseitigen Verständnisses der verschiedenen
mitwirkenden sozialen Kreise bewahren, so wie er in
diesen vergangenen 25 Iahren gepflegt worden ist und
dem der Verein den Gewinn innerer Festigung
verdankt. G. B.-Sch-

Erziehung und Seelische Hygiene
L.Weber, Base!

Obwohl seit den Tagen Pestalozzis die Frage
nach einer sinnvolleren Gestaltung der Erziehung
des öfteren diskutiert wird, erscheint ihr gegenwärtiger

Stand noch weitgehend unbefriedigend. Die
testen Geister in Medizin und Psychologie, im
Berein mit Pädagogen aller Länder, bemühen sich

um die Bewältigung des Problems: Erziehung des

Kindes und Jugendlichen, Nacherziehung des

Erwachsenen. Man versucht nicht nur den Lehrern,
sondern vor allem den Laien, also besonders den

Eltern, als den natürlichen Erziehern, klar zu
machen, wie man mit althergebrachten, traditionellen

Begriffen wie z. B. „Autorität" und
„Unterordnung" kein positives Ziel zu erreichen im-
tande ist. Man versucht die Eltern davon zu

überzeugen, daß von einer wirklich vernünftigen und
weisen Lenkung nicht nur das Glück des einzelnen
Kindes, seine Fähigkeit, das Leben wirklich
denkend zu leben, abhängt — sondern der sozial-ethische

Znstand eines Volkes überhaupt. Sind doch die

Kinder von heute die Erwachsenen von morgen, die

jetzt zu Erziehenden die Erzieher der nächsten
Generation, die eben noch Gelenkten dereinst die Lenker

in Haus und Fabrik, in Schule und Staat.
Darum hängt so unendlich viel davon ab, wie diese

Kinder sich entwickeln. Ob sie, beeinflußt durch die

richtige Erziehung lernen, ihre Kräfte sozial einzu
setzen, ob uns vor allem, wie sie das Leben
meistern, oder ihm schließlich erliegen, was man unter
„Freiheit" zu verstehen hat.

Da sich jeder Mensch nicht in erster Linie aus
sich allein heraus formt, sondern an Borbildern
und Umwelt, stellt sich die Frage der Erzieher nicht
nur vom Kinde, sondern weit mehr noch vom Er
zieher selbst ans.

Nicht nur Charakter, Beranlagnng, Verhaltensweise

des Kindes entscheiden darüber, was ans ihm
wird, sondern ebenso Charakter, Veranlagung und
Perhalten der Erziehungs- und Umwcltpersvnen.
Wir brauchen Erzieher, die selbst erzogen sind, um
die Probleme, welche ihnen das Kind stellt, z

überschauen und klar lösen zu können. Unter diesen

Probleinen steht voran die Frage nach Zwang oder

Freiheit in der Erziehung. Wollen wir sittlich
denkende und handelnde, mutige Menschen erziehen, so

müsset» wir uns mit diesen Fragen, wie sie sich

heute stellen, auseinandersetzen.

In dem 1945 erschienenen Buch „Zwang und Frei
heit in der Erziehung"!*) von Prof. Dr. mcd. Heinrich

Meng wird diese Fragestellung an Hand von
Beispielen einleuchtend und klar aufgezeigt.
Siehe ferner die fünf Kapitel „Beispiele aus dem
Gebiet der Erziehung und Nacherziehung" in H.
Meng „Seelischer Gesundheitsschutz".!**) Zwang
und Freiheit sind beide im Sinne der Erziehung
Mittel. Es kommt aber weniger auf diese Mittel
an als darauf, wer sie anwendet und wie sie

angewendet werden. Zwang dient oft genug dazu
eine wirkliche Aufgabe zu umgehen und sich mit
einer bequemeren Lösung zufrieden zu geben. Der
ethische Zwang liegt in dem Vorbild der ausgeglichenen,

liebevollen und sicheren Erzieherpersön
lichkeit. Der Erzieher, der aus seiner eigenen
inneren Beunruhigung unbeherrscht seinen Launen
folgend, dem Kinde nicht anders zu begegnen weiß
als durch ungebändigte oder tote Affektivität, be

raubt sich vor allem des wichtigsten und wirksam
sten Erziehungsmittels: der positiven Gefühls
bindung des Kindes an ihn, der echten Liebesbin
dnng überhaupt. P e st alo z zi wurde nicht müde
diese Liebesbindung zwischen Kind und Erzieher
als wichtigsten Antrieb zur seelischen Reifung des
Kindes zu bezeichnen. Wer es versteht, im Kinde

*) Verlag Hans Hüber, Bern, 1945.
**) Verlag Schwabe, Basel.

neu: vom Gang zur Kirche, vom Sitz am Kamin, von
der täglichen Berührung mit ihren täglich vertrauten
Gegenständen. — Auf diesem Stück Boden, das ihnen
zu eigen ist, sind sie geboren, getauft, aufgewachsen,
getraut worden: haben Kinder gezeugt, und täglich ihr
hauswerk verrichtet, um jetzt, plötzlich einbrechend, das
Los des Blindseins zu ertragen. Und man vermag sie

nicht von ihrem Heim wegzureißen, trotz diesem
Abbruch, diesem Getrenntsein von dem „Außen": von viel
Gewesenem. — Es gibt kein „Draußen" für sie, außer
diesem alt-eingesessenen Gewohnt-Sein, und nicht
einmal eine Sehnsucht darnach. Sommerlicher

Sonntag-Nachmittag. Von der Peripherie der
Stadt, an aufsteigender Landstraße in weißer Kurve,
blühen in Wiese und Feld Margriten, Salbei,
Butterblumen, Kleedolden. Satte lastende Nachmittags-
hitze: zirpende Grillen, ballig-blendende Wolken an
blauem Himmel: glitzernde Fläche des Sees in der
Ferne.

Im Garten vor dem Blindenheim, der als rechteckiger
Kiesplatz mit Beghonienbeeten angepflanzt ist, spazieren

bedächtig einige ältliche, bäuerliche Frauen und
Männer mit schlaff von sich gestreckten, locker-tastenden
Händen, seitwärts geneigtem, lauschendem Gesicht. Hier
droht keine Gefahr. Vielleicht berührt man einmal
leise und sanft, mit zart-kosendem Ausdruck !so wie nur
Blinde berühren) im Vorübergehen überhängende Halme

und Blüten, streift eine Katze, einen Schmetterling

Dann sitzen sie vereinzelt in den lang-laufenden Hallen

und Veranden rund um das Haus. Sitzen steif,
sestgelegt, wie gekettet. Legen ihre knotigen Hände un-

die Lust zum ethischen Handeln, zur Selbstdisziplin
zu wecken, hat als Erzieher positiven Erfolg.
Boraussetzung ist, daß das Kind am Erzieher weder

enttäuscht noch verängstigt wird, sondern daß es

weiß, es kann mit seinem „Guten", aber auch mit
einem „Bösen" auf die unbedingte Hilfe, Gerechtigkeit

und liebevolle Festigkeit des Erziehers sich

tützen. Nur dann wird es imstande sein, die Freiheit

richtig anzuwenden und sich dem notwendigen
Zwang — der eine Borübung ans den Zwang der

Realität im Leben ist — fügen, um neue Kräfte
auch ans Zwang und Bersagung zu ziehen, sofern
ie sinnvoll und ihm begreiflich sind.

Das Unbewußte und seine Wirkung
auf die Menschen

Auch die Gegner des genialen Arztes Sig
mund Freud nehmen seine Entdeckung des

Unbewußten" in der menschlichen Seele heute als
unverrückbare Grundlage jeder scelenkundlichen

Betrachtung und Untersuchung an. Ein Beweis
übrigens, daß ihre Gegnerschaft kaum einer
wirklichen tiefenpsychologischen Untersuchung
standhalten dürfte. Freuds bedeutsame Entdeckung läßt
ich für den Laien folgendermaßen erklären: Unterhalb

unseres Bewußtseins, welches durch Vernunft
die Realität erkennt, durch Erfahrung Dinge
beleiht oder ablehnt, durch Ethik bestimmtes Verhalten

gut oder nicht gut heißt, lebt in uns das

„Unbewußte". Es setzt sich zusammen aus einer Reihe
von Gefühlen, Trieben, Strebungen, Wünschen, die

nicht geordnet sind durch unseren Willen und nicht
kontrolliert durch unseren Verstand. Gleichsam wie
in einem Staubecken leben mächtige seelische

Energien im Dunkeln dieses unterschwelligen
Kessels. Solange wir diese „blinden Kräfte" nicht
hinauf zu heben vermögen ans Licht des Bewußtseins,

nicht imstande sind, sehend zu werden in-
bezug auf sie. solange sind sie zu gleicher Zeit
Kraft und Gefahrenquelle. Deshalb fordert die

moderne seelische Hygiene die Einsicht in die
Borgänge im Unbewußten als wichtigstes Mittel zum
Erziehen wie zur Selbsterziehung. Die seelische

Hygiene hat als Tatsache festgestellt: Das
Unbewußte des Erziehers wirkt aus das
Uubewußtedes Kindes. Das bedeutet

nun für die praktische Erziehung nicht mehr und
nicht weniger, als daß das Unbewußte des Erziehers

je nach dem es chaotisch oder geordnet ist, die

entsprechende Reaktion beim Kinde hervorrufen
wird. Aus dieser Tatsache ergibt sich für den Erzie
her eine unabweisbare Forderung: Er muß, w:ll
er einen nicht nur scheinbaren, sondern einen echten

Erziehungsersolg erlangen, sich selber Prüfen,
um zu erkennen, wo ungeordnete Triebe und Stre-
bungen, wo sogenannte „Ich-Schwächen" bei ihm
vorhanden sind. Denn diese „Ich-Schwächen"
verhindern ihn an einer klaren, überlegenen
Schau und Lenkung des Kindes und bergen die

Gefahr, daß er aus seinen eigenen Leidenschaften
"K-"- Affekten" heraus eigene Wünsche oder Ver-

darf es der Hilfe des erfahrenen Psychologen oder

Psychohygienikers, üm hier spätere, sernwirkende
Schäden zu vermeiden. Diese Vorbeugungsmatznahmen

könnten sich als eines der wichtigsten
Fermente erweisen, der zukünftigen Menschheit zu
einer wirklichen Freiheit zu verhelfen.

Eine Resolution
Die in Ölten am 24. März abgehaltene Jahresversammlung

der Schweizerischen Zentralstelle für
Friedensarbeit hat nach Referat und Korreferat von Dr.
Hugo Kramer lEenf) und Pfarrer Max Gerber (Zürich)

sowie einläßlicher Aussprache mit großer Mehrheit

beschlossen, dem Schweizeroolke den baldigen und
vorbehaltlosen Veitritt zu der Organisation der
Vereinigten Nationen zu empfehlen. Sie hat dabei die
Meinung, daß sich die Schweiz insbesondere für eine

Ausgestaltung der Vereinigten Nationen einsetzen soll,
die unter Beseitigung der schweren Mängel der
Satzung von San Franzisco den neuen Völkerbund zu
einer wirksamen Rechts- und Friedensordnung macht.

Erfreuliche» von Pro Jnfirmis
Der neue Jahresbericht Pro Jnfirmis erwähnt

einige erfreuliche Tatsachen: Der Reingewinn der
Kartcnspende stieg in den letzten Jahren bescheiden,
aber stetig. Die Hilfsmöglichkeiten, die von den 11

Fürsorgezentren mit ihren 3 Zweigstellen den
Gebrechlichen erschlossen werden können, mehren sich. Als
besonders bemerkenswerte Feststellung ist hervorgehoben,

daß bedeutend weniger Gebrechliche infolge
Unwissenheit oder mangelndem Verantwortungsbewußtsein

verwahrlosen. Mit allem Nachdruck aber wird
auf die finanziellen Schwierigkeiten der Anstalten
aufmerksam gemacht, die zum Teil eine durchgreifende

Hilfe und Sanierung notwendig haben.
Pro Jnfirmis sieht nun auf eine 23jährige Wirk-

ämkeit zurück. Der erste Gesamtüberblick über die
Tätigkeit wurde 1949 gegeben. Ueber die Jahre 1941
bis 1943 enthält der Anhang eine kurze Zusammenstellung.

Neu ist die Hilfsaktion für jugendliche
Kriegsverstümmelte, die auf Initiative Pro Jnfirmis' vom
Schweizerischen Roten Kreuz, finanziert durch die
Schweizerspende, durchgeführt wird. Den
Kriegsinvaliden werden in unserem Land die notwendigen
Prothesen angeschafft und allfällige dringende ärztliche

Eingriffe vorgenommen: ebenso werden ihre
beruflichen Fähigkeiten abgeklärt.

Mitteilungen
Das Schweizerische Aktionskomitee für das Frauen-

timmrecht hielt am 39. März in Bern unter dem
Präsidium von Frl. Dr. A. Quinche eine Sitzung ab.

Vom 1. April an kann das Schweizerische Komitee sich

am Büro und Sekretariat des bernischen Aktionskomitees
beteiligen, wo Frl. Lüscher täglich einige Stunden
ür unsere Sache arbeiten wird.

Den Referentinnen wird die Teilnahme an einem
(analog dem im Mai durchgeführten deutschen Re-
serentenkurs im Herzberg), die Teilnahme an dem in
Freiburg am 27. und 28. April abzuhaltenden
Kurs in französischer Sprache wärmstens empfohlen.

Zur Finanzierung der großen Propagandaarbeit sind
die Vorstudien zur Herausgabe einer schönen

Kartenserie mit Bildern von Anker unter dem Motto:
Die helfende Frau beendigt, und die Herausgabe
der 59 999 Serien dieser Karten steht bevor.
Weitgehende Hilfe für den Verkauf ist nötig.

Auf die Schaffung eines stimmrechtlerischen Filmes
mußte leider verzichtet werden. 3. k.

schlüssig und scheu in den Schoß, auf die Knie. War
ten. Denken, erinnern! sich. Manchmal nähert sich ein
Schritt, den man gespannt erraten möchte: kommt zu
weilen ein Besuch Man legt den Großmüttern die neu
geborenen Enkel in die Arme; zärtlich-liebkosend tw
sten ihre Finger über die kleinen, stumpfen, unfertigen
Gestchtlein, die nrolligen Arme, so wie der Spielend«
seine Instrumentensaiten berührt, der Maler seinen
Pinsel führt, der Dichter seinen Stift ansaßt, im Wunsch
tiefsten intuitiven Erfassens, Umfassens. — Dann wie
der Stille, Alleinsein... Morgen, Nachmittage, Abende

lang. — Das Achten auf den Kuckuck, der jetzt in
den fernen Wäldern ruft, anhält, — abbricht, wieder
ruft: auf Stimmen und Gesang von den Feldern her.

— Schritte auf der Landstraße: auf den wirren Schrei
der Schwalben in fliehendem Flug, Glockengeläute von
hüben und drüben...

Nur in der Welt des Lauschens, die jetzt so fein und

zart — stimmig geworden Ist. — Und in der Welt
der Erinnerungen, der Bilder, die sich wie hinter einer
Wand, einem Gitter, ganz innerlich und abgeschlossen,

zusammenballen.
Alice Suzanne Albrecht.

EBitt
Osterhas. ich han e Bitt:
Gäll, du nimmsch mer 's Zügnis mit;
Ehasch's im Wisli ligge lah,
Gappel wird das Drü vergah.

Irucsv lincke

oder
sagungeil ins Kind hineinprojiziert, dadurch Fal
sches fördert oder Richtiges bekämpft. Diese „Ich-
Schwäche" oder die mangelnde Einsicht in sein ei

genes Unbewußtes lassen den Erzieher, sei es Leh

rer, "Pater oder Mutter, die positiven oder negativen

Handlungen des Kindes nicht im Rahmen
von dessen Gesamtpersönlichkeit und Entwicklungsstufe

sehen, sondern verführen dazu, das eigene

Unbewußte, gleichsam im Verhalten des Kindes
verzerrt gespiegelt, zu beurteilen oder zu verurtei
len. Der Erzieher prüfe sich also vor allem daran
hin: Welche Unarten des Kindes bringen ihn
besonders „außer Fassung"? Sind diese Unarten
wirklich gravierender als ein anderer, vielleicht ge

ringfügig beurteilter Fehler? Wenn ja, warum
reagiert der Erzieher dann so ungemein heftig? Ist
es vielleicht, weil er in sich die gleiche Schwäche

ahnt, wie das Kind sie aufweist? Vielleicht hat
der Erzieher selbst als Kind unter der Strenge
gelitten, mit der man eine bestimmte Eigenschaft
bei ihm strafte — z. P. Trotz, Aengstlichkeit, Phan
tasterei, UnPünktlichkeit, Naschhaftigkeit, Unord
nung — dann ist er gerne geneigt, sich am Kinde
zu rächen für das selbst erlittene Unrecht — oder

aber auch, je nach seiner eigenen inneren Situa
tion, diese Fehler beim Kinde zu bagatellisieren
damit nicht sein eigenes Unbewußtes ihn selbst

verurteilen müßte

Ist der Erzieher imstande, sich selbst zu prüfen
und zu erkennen, so wird er eher fähig sein, nach

Aufhellung dieser seiner vom Unbewußten diktier
ten Verhaltensweise sein Benehmen dem Kinde ge

genüber harmonischer zum Ausdruck zu bringen.
Er wird nicht mehr in „Wut" geraten, wenn er
weiß, diese Wut gilt ja eigentlich seinen eigenen
nicht bewältigten „Ich-Schwächen". Gerade aus
der Erkenntnis heraus, daß wir alle — ob

Groß oder Klein — noch unfertig sind, wird er
dem Kind ein liebevoller Führer und Halt werden
können. Ist ein Erzieher nicht imstande, die Quelle
seiner übermäßigen Affekte, Zorn, Grausamkeit
Depression über das Versagen des Kindes, Arg
wohn, asketische Strenge, Ueberängstlichkeit, Pa
sivität oder Gleichgültigkeit usw. klarzulegen, so be

Veranstaltungen

Volkshochschule Zürich
Sommer-Semester 1946

2. und 8. Mai spricht über: „Die Psyche der Frau' Dr.
Emilie Boßhart, Winterthur.

16. und 23. Mai spricht über: „Was die Hausfrau und
Mutter für das ösfentliche Leben leistet Emilie
Widmer-Beyer Zürich. ^und 13. Juli spricht über: „Die Tätigkeit der Frau
im sozialen Bereich" Dr. Emma Steiger, Zürich.

29. und 27. Juni spricht über: „Der Beitrag der Frau
in der Volkswirtschaft" Dr. Hulda Autenrieth-San-
der.

4. und 11. Juli spricht über: „Die Frau und die Poli¬
tik" Margrit Willfratt-Düby.

Zeder kursstunde wird eine Aussprachestund«
angeschlossen!

Zürich: Lyceumclub. Rämistr. 26. Montag. 15.

April. 17 Uhr: Kunstsettion. Lichtbildervortrag von
Herrn Herbert Gröger: „Das Wunder von
Grünewalds Jsenheimer Altar." Eine
kunstgeschichtliche Osterbetrachtung. Eintritt Franken

1.59.

Radiosendungen für die Fronen
sr. Unter dem Motto „Stille Größe" spricht Dr.

Charlotte von Dach Mittwoch, den 17. April, um 17.4S

Uhr, über „Madame Mère, die Mutter der Könige".
Donnerstag, den 18. April, um 13.39 Uhr, werden in
der Sendung „Notiers und probier?" die Kapitel:
„Zinnslecken in der Wäsche. — Wenn Ledertaschen
färben. Etwas Süßes" behandelt.

Redaktion

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgenstr. 68,

Winterthur. Tel. 2 68 69.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med. a. Else Zllblin-Spiller. Kilchberg (Zürich)
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Müer- mill 8îl»lilli!li8>i«lw Imelli»!

cIiu r « rniiemiillil kmilsiiâ

«.»»vrensts- ?ii«MMre Màloke
^utnskmede4inxunZe»: Oute ^»xemeindilciunx mit
derukiicker SixnunZ, »urilclcgelextes 20. 4Itersjzbr.

I.eutsrt
Sp»»i«tKtl»n in pl.isck-
«n6 >Vur»tw»r»n

i^strZn^»! Li>»5culs5>»

varied 1

LobOtzsnx»»»« 7

l'slspbon SZ47 70

pilisis Ssbnkofpistz 7
'rsispiion 274SSS

?iir 8ett?ieu^
vür6e icli beute nur nocb zu ^Ibreebt-
âeblspker xeben, «leu» er beclient einen reell.

(5o Isutet eines von vielen ìlrteilen, «lie »n-
Issslieb einer XonsurnentenbekrsZunx über
unsere ?irins Zesussert vvurüen.)

2vkîic»
Verlsnxen 8ie bitte Offerten uncl Cluster.

Sì^»»oc».r

ciS8

SpsTisIgssvkStt
clsr

ttsusfrsu

^lur gute KVaren —

susrlsrvSàr«! V/ktl? InUilntertkur

I^Âlîôlûî 2ougdsusg«sso 1!

àikodollrsi gstàtvs Ssus. Lots Lüvks
?rsi»vsrîs lllsdlsvitvii. ?rsllllàl. Lotol
2iwmer. Sitsullgssimmvr. ?sl. 24828

kesedertke, 6iv ^reuâe bereiten

Lan»»rîli<Ioif Laimer-Lazülu» iUaurie« ^ermatt«»

o»8 el.llexsk»o e«ki8i'i^c
^sÄtlurtKe». 6eb. F>. 6.99 Koman. 6eb. 9.69

Vîv«« Trzîàklnvxs» sivà seeksms.1 siver »v6s-
r«v ^Vklt entnommen. Der ^.utor ktikrt seine
Ksstàltsn in einem jener àgenkiieice 6es

I^vksos vor, in äeven eine svtsedsiâencie >Ven-

un6 ^Il^umsnsodÜedes
iveinsnäergreikeu.

Ois (?6sokiokte einer ?rau. àie in ikrsr krax-
losen lugevä 6io Trons 6es Oebens Asvivnt,

6ev sie einst eeiiebt, von 6em sie aksr xe-
trennt vurcle. Aegsn k'oinàsokakt uv6 Orprss-
sertum erlcämpkt sied Okristine ikrev ^Vex: un6

(ver Lunâ)

^///rnariri k/rsuia ^l/ilarrrs

«V»/K00^k//K /KUss Kl./K8 048 N088I.5IN ttÜ
(5eb. 7.59

«Qern koixso vrir 6sr s»nkten>^ kvsekivörun.L
Ser miläsv Zauberin, 6io uns Qssodsvlc um
(?ssedevk deraukrsiodt, vie aus einem tiskev,

(Xurt Ktàiieii)

6-^^ä/triZe. ^6.—77. 7"ai4sen6

//ittstriert. (5eb. 7^r. 6.59

Ois rvrsits àklass von 12 vvv SMèlc Kieses
evtsitelcsväev Kivoerkuokss ist ausvsrlcaukt,
unk îer in seinem Umkreis mit Linkern 2U

^ ^ ^

^irrsiec/e/n/Zurre/r - ^ /ecfer ^i/c/i/rarl<//une

M öMMMMlW
sinci in bester <)u,litât unci
in ?esckmsckvoi>er ^uskllk-
IUNK ciie kesonâerbeit

vsb^ksus
»erîk» 5on«isregger
Wälioll? imolli
?r»umüii»tsrpl»tr tel. 2Z5V2V

Sl»?iz!««el<»tZNs wr
xeliisxen»
pol»t»rmvd»>
VorNSng»
ems SsttinNnIto
âpsrts unö voptiilkstts
8tàu8ws1il

«.tlHWW
IlàmàZg, d.pkli»n

o r> c >,

tsl-ption Z2 7S2K

i?«ir»n<l» n«o,

Wâ-à
Sarnlîuren

»US <lsm si^snsn
^tsiise

««ou

clis moctsrns slskt^iseks Ukf
Vi«>«rtixs, xsclisgsn», g»r»ntiset s»nz-
ßsnsus Xlocisli» von Pr. ZZ.7S dis 1SS.--
filr bisim, VDro. l.s<j»ngs»ckàf»s, Qsst-
kâusor usw. ^>n visidszskrtss

Ostsr-cZsseksnk
6» ><«ino tvlont»x», ksin» V/»rtung, icsin -, W
^utzisksn nöliz ist. I'isoksnlsmpsn-
S»tt«ri» gsnllzt kllr «inMrlg» Q»nz-
6»u»r. Vsrlanxsn Sis Qr»ti»k»t»Ioz- SS

IVieVLN LUlZj(
?ür>cb, Leliitf! ân6s-XircbZs»»«

Pos?ell3n

l(fists»
Keramik

Zckmerien in ?uv un6
Sein? ri» KIM

?.MkM
»»ein

1 I?in«i«rm»rlck?
Ssgr. 1S4S - °7si. S2 22 S7

Neute
wio vor 10 »lslirsn
stsllt sick 6i«

^ürciisr iVIittelsciiuls

/ìîiienseum
in cisn Oisnst silsr Voikssckicktsn

C>mnssis>», Dbsrrssl» unci KIsn6ois>

sbtsilunA — frsusnbilciunxs- un«>

Sskuncisrsbtsilung — Xunstssmlnar
unü Sokrstârînnsnsckuls

Nstsronzsn un«l /^uslcüntt« 4urot> 4««
unkl Inksbsr 6sr Sekut«

vr. c«i. Kielnert. lorlei, »
UsumünstsrsIIs« 1 - "rsispbon Z20S81 /L47S»

v«e «tetrneNy«

«irn»
lUsrktU»»»« lv

Oas Vsrtrsusnslisus fllr

l-IZOi-I- unc!

in l.»!nsn unci >-1»>bI«in«n

I>einenvrederei kern /KV., Sem
cit^-Nou» »ud»nd»7>pl»t» 7
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